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unter anderem mit


41 Jahre und 9 Monate - mein Leben in der Auricher Behörde, angefangen am 1. April 1970 beim letzten Häuptling der Ostfriesen - und beendet am 31. Dezember 2011 beim unpersönlichen OFD-LBV Aurich
(eine ungewöhnliche biographische Darstellung gespickt mit kleinen Anekdoten)




Titelfoto


Das Titelfoto entstand am 8. Februar 1996, und zeigt mich bei den Vorbereitungen in meinem Personalratsbüro für das am 12. Februar 1996 im Landtag in Hannover stattfindende entscheidende Gespräch mit Landesministern und Landtagsabgeordneten über die von uns mit Resolution für unseren Behördenstandort geforderte dauerhaften Stellenbestands- und Standortgarantie, sowie über meine Ideen zur Sicherung Auricher Arbeitsplätze. Ebenfalls am 12. Februar 1996, nach der vorgenannten Besprechung, beabsichtigte der Landtag bezüglich unserer Resolution als Landtagseingabe in der Sache einen entsprechenden Beschluss zu fassen (ohne jedoch über die zukünftigen Aufgaben für Aurich zu entscheiden, denn das sei Sache der Landesregierung per Kabinettsbeschluss).
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Drei Aktivisten für Auricher Interessen


Von links: Heinz-Werner „Winni“ Windhorst, Bürgermeister der Stadt Aurich, der Unruheständler Gerhard Keller und Wiard Siebels, direkt gewähltes Mitglied des Niedersächsischen Landtages. Das Foto wurde am 17. Juli 2014 im Rathaussaal der Stadt Aurich aufgenommen.








Vorwort


Als Bürgermeister der Stadt Aurich, aber auch als Freund, beglückwünsche ich Gerhard Keller für die Herausgabe seines ersten Buches. Gerhard hat es in seiner ureigensten Art verstanden (direkt wie immer - ohne Netz und doppelten Boden) die wichtigsten Ereignisse seines bisherigen Lebensweges in diesem Buch nachzuzeichnen. An viele geschilderte Ereignisse der letzten 30 Jahre in Gerhards Eigenschaft als Parteipolitiker, Gewerkschaftler und Personalrat erinnere ich mich sehr gerne zurück, auch weil wir in dieser Zeit immer wieder bestimmte Wegstrecken gemeinsam zurückgelegt haben - ich denke hier in erster Linie an unsere gemeinsame Vergangenheit als Gewerkschaftler in der ÖTV und als Personalrat - Gerhard bei der Bezirksregierung Weser-Ems, Außenstelle Aurich und beim NLBV Aurich und ich bei der Stadt Aurich.


Als aktueller Bürgermeister der Stadt Aurich muss ich mich für die hervorragenden Leistungen Gerhards zum Erhalt Auricher Arbeitsplätze bedanken. Ob nun in den 1980iger Jahren Gerhards Einsatz zur Ansiedlung des Bezirksrechenzentrums als Kompensation für verlustige Arbeitsplätze in der Regierungsbezirkskasse Aurich (wo er durch besondere Hartnäckigkeit die damalige Landesregierung durch deren Wackelpolitik schlecht aussehen ließ) oder Gerhards Ideen und sein Einsatz zur Gründung des Niedersächsischen Landesamtes für Bezüge und Versorgung (NLBV) in den 1990iger Jahren als Ersatz für die drohende Schließung der Außenstelle Aurich mit ca. 340 Arbeitsplätzen zum 31. Dezember 1999 - Gerhard hat damals bei der Politik und der Landesregierung ohne Rücksicht auf eigene Befindlichkeiten knallharte Überzeugungsarbeit geleistet und seine Vorstellungen und Ideen fast zu 100% durchgesetzt.


Bei Gerhards Schilderungen aus seiner „Sturm- und Drangzeit“ fühlte ich mich selbst an meine Jugendzeit erinnert. - Ja, das waren goldige Zeiten.


Ich wünsche Gerhard viel Erfolg mit seinem ersten Buch.


Heinz-Werner Windhorst
Bürgermeister der Stadt Aurich




Vorwort


Gerne schreibe ich meinem Freund und politischen Mitstreiter ein Vorwort zu seinem ersten Buch. Es ist gut und richtig, dass Gerhard sich auf Wunsch seiner Freunde und Weggefährten die Zeit genommen hat unter anderem seine Erfahrungen und Erlebnisse in einer Auricher Landesbehörde niederzuschreiben. Dies umso mehr, als dieser Bereich am Behördenstandort Aurich traditionell eine große Bedeutung hatte und hoffentlich auch weiter haben wird. Es ist gut, dass die Erlebnisse, die Gerd beispielhaft für eine ganze Generation aufgeschrieben hat, nicht in Vergessenheit geraten.


Viele der Ereignisse kenne ich nur aus den Erzählungen meiner Vorgänger und aus Presseberichten. Unvergessen bleibt aber Gerds Einsatz schon in den 80er Jahren für den Erhalt und den Ausbau der Auricher Behörde auf dessen Höhepunkt die Gründung eines eigenständigen Landesamtes in den 90er Jahren folgte. Leider sind solche Erfolge nicht zwangsläufig auch von Dauer (wie die jüngere Vergangenheit bewiesen hat). Gradliniges, hartnäckiges Engagement in Staat und Gesellschaft, auch in Parteien und Gewerkschaften, ist auch heute noch von Nöten, Gerhard Keller kann hier als Vorbild auch für zukünftige Generationen dienen.


Ohne jede einzelne Passage des Buches „Korrektur“ gelesen zu haben, weiß ich doch auch um die humorvollen Seiten solchen Engagements, die niemand besser erzählen könnte als eben Gerhard Keller. Die vorstehende „trockene Materie“ wird so zu dem was sie für viele bis heute auch ist: eine schöne Erinnerung an vergangene Tage.


Ich wünsche Gerhard viel Erfolg mit seinem ersten Buch.


Wiard Siebels


SPD-Abgeordneter des Niedersächsischen Landtages





Kinder, wie die Zeit vergeht…


Wir haben jetzt Ende September 2013. Mit dem Herbst beginnt schon wieder die dunkle Jahreszeit. Apropos Herbst… Auch ich bin im Herbst meines Daseins angelangt, denn in ein paar Tagen feiere ich meinen 66sten Geburtstag.


1975 trällerte der Schauspieler Curd Jürgens anlässlich seines 60igsten Geburtstag den Chanson: „60 Jahre – und kein bisschen weise“ - nunmehr, fast 6 Jahre älter, kann ich diese Jürgensche Weisheit auch auf mich beziehen…, von Weisheit und leisen Tönen keine Spur - und das ist auch gut so.


Ich erwische mich in den letzten 2 Jahren zunehmend dabei, dass man an seine Sturm- und Drangzeit nicht nur wehmütig zurück- sondern auch über deren Sinnhaftigkeit nachdenkt - was hat´s gebracht, welche Schlüsse und welchen Nutzen und Lehren kann man daraus ziehen? Automatisch stellt man sich bei solchen Nachdenklichkeiten die Frage nach dem „Warum“, und ob man aus heutiger Sicht immer noch zu dem steht was man damals so alles inszeniert hat?





Wie alles begann


Am 5. Oktober 1947 erblickte ich in Marienhafe (vormals der letzte Zufluchtshafen des Seeräubers Klaus Störtebeker) das Licht dieser Welt. Mein Vater (Jahrgang 1912) war gelernter Schmied und Schlosser, und hat 1931 durch eine berufliche Fortbildung sich noch zusätzlich zum „Sonderschweißer in schwer zugänglichen Räumen“ ausbilden lassen. Da auf Schiffswerften solche Fähigkeiten gefragt, aber das Angebot mit entsprechenden Kenntnissen und Fähigkeiten klein war, war er auf den Werften ein gefragter Facharbeiter. Meine Mutter (Jahrgang 1913) war eine gelernte Schneiderin, die im elterlichen Betrieb, in der Marienhafer Rosenstraße, bis zum Tode ihres Vaters mitarbeitete. Ab Mitte 1953 wurde diese Schneiderei von meiner Mutter jedoch aus wirtschaftlichen Gründen nicht weitergeführt (Kleider von der Stange waren nun hauptsächlich gefragt). Im März 1950 wurde mein kleiner Bruder geboren, der jedoch schon 1996 an einer schweren Krankheit leider viel zu jung verstarb.


Mein Bruder und ich hatten eine schöne und behütete Kindheit. Doch Engel waren wir beide nun wahrlich nicht (unsere damaligen Nachbarn konnten ein Klagelied davon singen).


Und auch im Elternhaus, wenn wir es mal wieder „draußen“ zu bunt trieben, wurden uns ab und an auch mal die Ohren lang gezogen - und der „Hosenboden“ machte auch mal Bekanntschaft mit den „Schmiedehänden“ des Vaters, doch geschadet hat es uns nicht.


Schon in jungen Jahren wurde ich im Elternhaus durch mitgehörte Gesprächsfetzen mit politisch vergangenen und aktuellen Realitäten unseres Landes durch die Aktivitäten meines Vaters konfrontiert.


Mein Vater, war schon vor 1933 ein regional bekannter Gegner der Nazis. Vor den Reichstagswahlen 1932 hat mein Vater zusammen mit einem Freund in der Auricher Innenstadt ein Spruchband über die Straße (jetzt Fußgängerzone) mit der Aufschrift „Wer wählt Hitler, wer wählt Papen - dicke Buuren und dumme Schaapen“ angebracht. Sie wurden bei dieser Aktion beobachtet und bei der NSDAP verpfiffen. Danach folgte ab 1933 ein Spießrutenlauf, und er stand auch beruflich (zuerst bei der Emder Werft und anschließend als von den Nazis dienstverpflichteter „Spezial-Schweißer in doppelbödigen Kriegsschiffen“ auf der Marinewerft Wilhelmshaven) unter ständiger Beobachtung.


Die anderen Konsequenzen muss ich hier wohl nicht erwähnen. Seinen „Zwangskriegsdienst“ absolvierte er am Nordkap. Dort war er als Schadenseinsatzhelfer bei und nach feindlichen Bombenangriffen eingesetzt (während sich die reguläre Truppe in Bunkern in Sicherheit brachte). Bei diesen Aufräumarbeiten der Schäden ist er durch Bombensplitter mehrfach leicht verletzt worden. Befreit wurde mein Vater in Norwegen von den Engländern. Er wurde gleich nach Beendigung des Krieges von den Britten und Kanadiern zum Wiederaufbau des Landes dienstverpflichtet. Er wurde für seine nachstehenden Aufgaben nicht vom Landkreis und auch nicht vom Regierungspräsidenten nominiert, sondern von den Alliierten selbst. Somit war er gegenüber deutschen Behörden nicht berichts- und weisungspflichtig. Sein Ansprechpartner war einzig und allein Oberst Hawkins von den Alliierten. Anfangs war er für die Flüchtlingsunterbringung und deren Verpflegung zuständig. Mit Beginn der Entnazifizierung wurde er dem entsprechenden Kommando – Spruchkammer Aurich - zugeteilt. Außerdem war er von den Alliierten beauftragt, sich an der Suche nach untergetauchten ehemaligen Nazis zu beteiligen, die dann mittels Militärpolizei dingfest zu machen waren. Mein Vater war damals dafür bekannt, dass er in der Wahl seiner Mittel nicht gerade zimperlich war.


Die persönlichen freundschaftlichen Kontakte meines Vaters mit ehem. Vertretern der damaligen Siegermächten bestanden bis zu seinem Tot im Jahre 1982 fort. So kann ich mich noch sehr gut an zwei deutschstämmige englische Offiziere erinnern, die wegen der Untaten der Nazis Mitte der 1930iger Jahre von Deutschland nach England emigrierten, und nach Beendigung des Krieges zur politischen Abteilung der Alliierten in Westdeutschland gehörten. Beide Offiziere besuchten meinen Vater manchmal mehrfach im Jahr (besonders in den 1950 / 60iger Jahren). Es versteht sich wohl von selbst, dass ich in diesem Zusammenhang sehr viele Informationen über die Nazis sammeln konnte. Somit ist es für mich eine Selbstverständlichkeit, mich bis zum heutigen Tage intensiv und nachhaltig mit dem Thema Nationalsozialismus, und was daraus in der Bundesrepublik wurde, auseinander zu setzen. Anzumerken ist des Weiteren, dass wir als Familie wegen der Aufgaben meines Vaters im Auftrage der Siegermächte nach der schweren Erkrankung meines Vater („Schweißer-Zinkvergiftung“ durch seine Arbeit im Doppelboden der Kriegsschiffe in Wilhelmshaven) ab Ende der 1950iger Jahre bis in die 1980iger Jahre hinein mit Hass und Hetze überschüttet wurden.


Schon im Kindesalter fiel meinem Bruder und mir auf, dass bestimmte Kinder aus unserem Heimatort Marienhafe nicht mit uns spielen durften (auch später nicht auf dem Schulhof, der damals mit dem Marktplatz identisch war). Da wir jedoch genügend Freunde hatten, störte uns dieser Umstand nicht sonderlich. Erst viele Jahre später haben diese Jungs mit einem Ton des Bedauerns eingestanden, dass man wegen der politischen Vergangenheit meines Vaters seinerzeit nicht mit uns spielen durfte.





Der Augenunfall


Kurz vor Weihnachten 1959, ich war seit etlichen Wochen damit beschäftigt, meinen Eltern zum Fest ein Wandbild von 80 X 50cm aus Sperrholz zu fertigen (ein Waldmotiv mit Rehen als Laubsägearbeit mit vielen kleinen Details). Ich war damals optimal im Zeitplan. Doch bevor das Werk bemalt werden konnte, mussten noch ein paar Drillbohrarbeiten mit kleinen Sägearbeiten verrichtet werden. Und bei diesen letzten Drillbohrarbeiten passierte es dann, der Bohrer brach am Bohrfutter ab (warum auch immer), und ein ca. 2cm großer Teil des Bohrers drang mit großer Wucht (durch die Spannung des Werkstückes) in mein rechtes Auge ein und blieb dort stecken. Eine sofortige Notoperation wurde erforderlich, ebenso eine zweite Operation im März 1960. Doch das volle Sehvermögen des rechten Auges konnte nicht gerettet werden (Horn- und Netzhaut waren irreparabel beschädigt). Auf dem rechten Auge blieb mir nur ein schemenhaftes Sehvermögen.


Die Umstellungsphase auf die sogenannte „Einäugigkeit“ dauerte ca. 3 Jahre. Danach konnte ich sogar weitgehend ohne Brille zurechtkommen (nur beim Lesen, und anschließend zur Erlangung des Führerscheins, wurde eine Brille benötigt). Meine mir vorgenommene weitere Schulausbildung ab April 1960 konnte ich jedoch vergessen, da ich bis März 1963 in der Schule auf eine Vorlesekraft angewiesen war (diese Aufgabe wurde dankenswerterweise von einem Mitschüler übernommen – die Schule hatte hierfür kein Verständnis, und hat mir damals auch keine entsprechenden Hilfen gewährt). Trotzdem habe ich damals einen brauchbaren Schulabschluss zu Wege gebracht.


Doch wie es so will, kommt kein Unglück selten allein. 1991 zog ich mir auf dem linken (dem gesunden) Auge eine Gürtelrose zu, womit ich 14 Tage lang in täglicher augenärztlicher Behandlung war. Trotzdem blieb eine Trübung der Linse zurück. Seit diesem Zeitpunkt bin ich arbeitstechnisch bildschirmuntauglich (bis auf eine halbe Stunde am Tag zur Informationsgewinnung, um eine Überlastung des linken Auges zu verhindern, da sonst durchaus eine Erblindung möglich ist).





Mein erster Einsatz als Rebell in der Schule


So geschehen nach den Sommerferien im Jahr 1961. Unser damaliger Klassenlehrer Gerhard C. hatte uns in den letzten Tagen ausgiebig und überschwänglich über seine guten aktiven Erfahrungen mit der HJ (Hitlerjugend) berichtet. In diesem Zusammenhang erzählte er uns so beiläufig auch, dass die damaligen HJ-Utensilien immer noch in seinem Besitz waren (er hätte diese, wie von den Alliierten bei Kriegsende befohlen, damals nicht vernichtet). Man konnte bei C. Schilderungen, 16 Jahre nach dem Untergang Nazi-Deutschlands, seinen ungebrochenen Stolz erkennen, damals ein leitendes Mitglied der Hitler-Jugend gewesen zu sein - von Reue und / oder Zurückhaltung keine Spur!


Für mich stand damals fest, dass dieser Fehltritt des Gerhard C. ein Nachspiel haben muss, ohne ihn bei meinem Vater und den Alliierten anzuschwärzen. Dieser Denkzettel muss aber so drastisch sein, dass ihm das mehr als nur eine Warnung sein sollte.


Ich weiß nicht mehr genau wann das war, aber irgendwann hatte unser Klassenlehrer Gerhard C. einen sogenannten „Kummerkasten“ im Klassenzimmer installiert, indem jedermann des Klassenverbands anonym Fragen stellen konnte, die dann im Unterricht auch besprochen werden sollen.


Und genau in diesem „Kummerkasten“ platzierte ich anonym die Frage: „Was versteht man unter dem Begriff Entnazifizierung und welche Lehren haben wir aus dem Nazismus zu ziehen“.


Ein paar Tage später dann der Wutausbruch des Gerhard C.. Ihm ging es jetzt nicht um die Besprechung der gestellten Frage, und auch die von ihm festgelegte Anonymität des Fragestellers spielte auf einmal keine Rolle mehr. Er wollte nunmehr nur noch wissen, wer von uns sich erdreistet hatte, eine solche „schmutzige Frage“ zu stellen. Es folgte eine Schimpfkanonade ohne Ende, er sprach von Vertrauensbruch usw. Er warf dem „Schreiberling“ Feigheit vor, wenn er sich hier und jetzt nicht zu erkennen gibt. Dem Klassenverband forderte er auf den Schreiberling zu benennen, damit der Schulfrieden nicht gefährdet wird.


Vorstehender Aufruf wiederholte sich in den kommenden Tagen mehrfach. Die Antworten auf meine anonymen Fragen ist er uns jedoch schuldig geblieben!


Erst nach Beendigung der Schulzeit, bei einem zufälligen Zusammentreffen mit meinem ehemaligen Klassenlehrer Gerhard C. auf dem Sportplatz im Jahre 1964, habe ich ihm klar und unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich der anonyme Fragesteller war, und was ich mit diesen Fragen bezweckte. Ich konnte es an seiner Nasenspitze ablesen, dass die Wut bei meinen Worten wieder in ihm brodelte - doch erwidert hat er nichts. Er ging wortlos seines Weges und ließ mich, der nunmehr zufrieden grinste, zurück. Danach haben sich unsere Wege niemals wieder gekreuzt. Und seiner späteren Karriere hat dieser Warnschuss auch nicht geschadet - vielleicht hatte er inzwischen begriffen, dass man über Jugendsünden auch besser mal die Klappe hält, als diese noch in Unterrichtsstunden zu verherrlichen.





Meine Sturm- und Drangzeit in den 1960iger Jahren


Wie sehr die „große“ konservative Bonner Politik und die „alten Eliten“ des tausendjährigen Reiches, die gleichzeitig wieder Stützpfeiler der „neuen“ bundesdeutschen Gesellschaft waren, das Volk manipulierten, kann man erkennen, wenn man die Kulturszene der 1950iger und 1960iger Jahre einmal Revue passieren lässt. Alles war in unserer Republik damals unter dem Motto gestellt: „Kritik im Keime ersticken“, „Friede – Freude – Eierkuchen“ verbreiten und den Bürgern „eine heile intakte Welt vorgaukeln“.


Das bundesdeutsche Volk wurde mit einer blenderischen seichten Heimatwelle und sonstigen inhaltsleeren Streifen in den Kinos bis zum erbrechen überschwemmt und im wahrsten Sinne des Wortes weichgespült. Von den Leinwänden strahlten wieder die „Edelhelfer Hitler-Deutschlands“ aus der Schule des NS-Propagandaministers Joseph Goebbels - wie z. B. Heinz Rühmann, Hans Albers, Ilse Werner und andere. Genauso verhielt es sich mit der Musik - Operetten, öde Schnulzen und billige Schlager waren angesagt - bis die Ohren abfielen. Schnulzenkönige wie Fred Bertelmann, Peter Alexander, Rudi Schuricke und andere mit ihren biederen nichtssagenden Schlagern zum mitklatschen waren angesagt. Doch, das war nicht unsere Welt. Die Rundfunkanstalten waren scheinbar mit den Plattenfirmen gleichgeschaltet, denn andere, modernere Musik wurde schlichtweg nicht gesendet bzw. produziert. Die Bundesrepublik sollte und musste für seine Bürger eine Insel der Glückseligen bleiben, sodass man über die schlimme Vergangenheit nicht mehr nachzudenken hatte.


Vielen Bürgern gefiel das damals auch, wurde man doch damit von den Sorgen um die eigene Vergangenheit zumindest ein wenig abgelenkt - und öffentlich was dazu zu sagen hatte man ja eh nicht (dafür fehlte nicht nur der Mut, sondern auch die Übung – im Dritten Reich war man ja ohnehin sprachlos vor Glückseligkeit geworden). Die besser Betuchten schafften sich ohnehin ihre eigene heile Welt (waren auf den von oben verordneten Einfaltsbrei nicht angewiesen).


Durch die Jahrmärkte in Marienhafe (zweimal im Jahr) war ich Ende der 1950iger Jahre auf die Rock n Roll Musik aufmerksam geworden. Diese Musik, die in deutschen Rundfunk-Anstalten nicht gespielt wurde, gab es nur in Kalli Meyers „Autorennbahn“ - später in „Hula Hopp Song“ umbenannt. Es muss so um das Jahr 1959 / 1960 gewesen sein, als ich die Gelegenheit wahrnahm mich bei den Alliierten Besucher meines Vaters zu erkundigen, wo, wann und bei welchen Alliierten Sendern ich meine Rock n Roll Musik hören konnte. Mir wurden daraufhin die Alliierten Radiosender AFN und BFBS und deren Sendezeiten benannt.


Da meine Eltern bezüglich meines Musikgeschmacks human waren, hatte ich nun auch die Möglichkeit im Elternhaus meine Musik zu hören - auch mit ein bisschen mehr Lautstärke.


Mit dem Rock n Roll veränderte sich ab Ende der 1950iger Jahre für mich meine bisherige Welt. Nun spielten die Stars wie z. B. Elvis Presley, Fats Domino, Jerry Lee Lewis, Chuck Berry, Little Richard, Cliff Richard, Brian Diamond, Buddy Holly, Eddy Cochran, die Beatles, die Stones u. a. mit ihren Hits die erste Geige. Mein Lieblings Song war damals (und ist es heute immer noch) „Surfin Bird” von The Trasman aus dem Jahre 1962 - ein echter Kracher und Kultsong, wild und hart - eben ein echter Rock n Roll Song.





Der „Kalli Meyer Soundtrack“


Ja, dass waren noch Zeiten als Kalli Meyer mit seinem „Soundtrack“ seine Runden drehte - dieses sogar in doppelter Hinsicht. Einerseits in den 1950iger und 1960iger Jahren mit seinem doppelten „Lanz Soundtrack“ (die beiden Lanz Bulldogs wurden damals „der rote Teufel“ und „der schwarze Panter“ genannt - so stand es mit großen Lettern auch auf die runden Schutzkappen über den Schwungrädern geschrieben) mit dem urigen donnernden „Bulldog-Sound“ (die Schlepper anderer Schausteller hatten da nur den Sound „scheppernder Blechdosen“). Kalli Meyer hatte von Festplatz zu Festplatz 6 schwere Anhänger jeweils im Doppelpack zu transportieren. Wenn beide Lanz-Bulldogs mit Fracht unterwegs über die Bundesstraßen donnerten, war dieses kilometerweit zu hören. Bretterte dieser „Soundtrack“ in Marienhafe auf dem Marktplatz, vibrierte die direkt angrenzende Schule - das war dann das Signal für uns Kinder, dass der Marienhafener Markt wieder anstand. Andererseits ist damit Kalli Meyers legendärer „Musik-Soundtrack“ gemeint.


Kalli Meyers „Autorennbahn“ (ab Anfang der 1960iger Jahre in „Hula Hopp Song“ umgetauft) war im Grunde genommen ein normales Rundfahrkarussell (jedoch mit zwei außergewöhnliche Eigenschaften).


Das Grundgerippe des Karussells entstand im Jahre 1930 (damals als Berg- und Talbahn ausgelegt). 1934 wurde dieses Fahrgeschäft von Kalli Meyer käuflich erworben, und in ein Schwebekarussell umgebaut (vollkommen überdacht, mit einer fantastischen antiken Innen- und Außenausstattung, einem von außen nicht einsehbaren Tunnel und in der Mitte des Karussells war eine lebensgroße wenig bekleidete Liebesgöttin aus Gips angebracht - in überwiegend katholischen Ortschaften des Emslandes musste diese Liebesgöttin Venus sogar sittsam mit Decken verhüllt werden - nun gut, wir Ostfriesen nahmen dies lockerer).


Anfang der 1960iger Jahre wurde Kalli Meyers Schwebekarussell in ein Aufliegekarussell umgebaut, mit 20 neuen Schesen versehen und das Karussell in „Hula Hopp Song“ umgetauft. Kurze Zeit später wurde die Frontansicht des Karussells im Vorbau mit Rock n Roll Stars dekoriert.
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Marienhafener Herbstmarkt 1963, und mein Freund Karl-Heinz (im hellen Anzug) und ich (im dunklen Anzug am rechten Pfeiler, unter dem Namen unseres Musiktempels) wie immer voll dabei.





Da jedoch das Karussell als Holzkonstruktion sehr windanfällig war (vor allen Dingen die freischwebende Dachkonstruktion, die in der Spitze nicht verschraubt, sondern nur eingehakt war, und die Innenausstattung an der Decke, die mit einfachen Haken und Ösen zusammengehalten wurde), die möglichen Umbaukosten angeblich den Zeitwert des Karussells deutlich überstiegen, wurde das Karussell ab Ende der 1960iger Jahre Stück für Stück zurückgebaut, sodass zum Schluss nur noch ein Torso der einstigen Pracht vom Karussell übrig blieb.


Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass beim Marienhafener Frühjahrsmarkt 1963 das Karussell in der Nacht wegen Sturms bis auf den Unterbau abgebaut werden musste, sodass der Marktbetrieb am Donnerstag ohne Dach, Tunnel und sonstige Aufbauten durchgeführt wurde. Erst bei normaler Windstärke konnten das Dach, der Tunnel und die Seitenaufbauten zum Sonnabendbetrieb wieder installiert werden. So kam mit der Zeit was kommen musste - Ende des Jahres 1982 wurde das Fahrgeschäft verschrottet.


Von TÜV-Prüfingenieuren, die das Karussell von seiner Struktur her gut kannten, weiß ich, dass das Karussell im Zustand Anfang der 1960iger Jahre hätte erhalten werden können, wenn einerseits die Haltevorrichtungen des Daches auf Verschraubung und des gesamten Innenausbaus auf Befestigungen mittels Einbau von Karabinerhaken und Ösen umgestellt worden wäre (die Aufbauarbeit hätte sich dadurch nur unwesentlich verlängert - ein starker Wind oder mittlerer Sturm hätte jedoch diesen Aufbauten nicht mehr aus den Angeln heben können), Andererseits hätte der Unterbau für die Lauffläche des Karussells und des Publikums auf Stahlrohrrahmen umgerüstet werden müssen (alles andere hätte im Urzustand verbleiben können). Mit diesen Änderungen hätte der „Hula Hopp Song“ noch heute als Nostalgiekarussell im aktiven Einsatz sein können. Soweit zur Geschichte des Karussells.
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Kalli Meyers Musiktempel 1971 auf dem Marienhafener Frühjahrsmarkt





Für die außergewöhnlichen Eigenschaften des Karussells gab es zwei Gründe:


Erstens: Die Musik - mit viel Bass und genau die richtige Lautstärke. Kalli Meyer hatte in den 1950iger Jahren die bundesdeutsche Marktlücke der fehlenden Musik für junge Leute erkannt, und hat entsprechend gehandelt.


Die jeweils aktuellen Schallplatten besorgte er sich in Holland, und so kam der Rock n Roll nach Ostfriesland. Mit seinem Stammhalter Fränzi hatte Kalli Meyer auch gleich den richtigen Musikexperten zur Hand, sodass der aktuelle Nachschub an Rock n Roll und teilweise sogar exotische Musik nie abriss. Somit wurde Kalli Meyers Fahrgeschäft binnen kurzer Zeit zu einem Musiktempel erster Güte. Kalli Meyer war ganz einfach Kult.


Andere Fahrgeschäfte und Karussells haben später versucht das System „Kalli Meyer“ zu kopieren, sind jedoch allesamt damit gescheitert - denn für uns zählte nur das Original.


Zweitens: Der uneinsehbare abgedunkelter Tunnel. Hier muss man nur seine Phantasie spielen lassen, um zu erkennen, welche Möglichkeiten ein solcher Tunnel gerade für heranwachsende Jugendliche zuließ. Natürlich musste alles im erlaubten Rahmen bleiben, ansonsten hätte es Ärger mit dem Seniorchef Kalli Meyer gegeben, aber um das andere Geschlecht zu erobern - nach Herzenslust zu knutschen, war hier allemal drin (und als Zugabe hatte man noch die fetzige Musik). Und wenn uns dann der Hafer stach, dann machten wir die Damen auch äußerlich kenntlich, die sich im Tunnel aufhielten und sich dort mit uns vergnügten (vor allen Dingen Damen, die etwas zu auffällig geschminkt waren). Und das ging so: Man machte sich den Zeigefinger mit Spucke nass, und malte den Damen durch die Schminke beim Schmusen ein Kreuz ins Gesicht - einfache Handhabung mit großer nachhaltiger Wirkung. Somit hatten wir bald beim anderen Geschlecht nach allen Regeln der Kunst ausgesch…. Aber das hat uns damals überhaupt nicht gestört - im Gegenteil.


Ich selbst muss wohl schon sehr früh ein Fan Kalli Meyers gewesen sein. Wie mir meine Eltern und Nachbarn mehrfach erzählt haben, muss ich 1950 zur Zeit des Marienhafener Frühjahrsmarktes an einem Sonntagmorgen von zu Hause ausgebüxt sein, und sei damals schnurstracks zum ca. 150 Meter entfernten Marktplatz marschiert (ich selbst habe hieran keine Erinnerung mehr).


Da war natürlich im Elternhaus „Holland in Not“. Mein Bruder war ein paar Wochen zuvor geboren, und verlangte somit viel Aufmerksamkeit der Eltern. Da ich schon immer „Hummeln im Hintern“ hatte, also ein reiselustiger Mensch war, hatte ich wohl mal wieder die Gelegenheit ergriffen das Geschrei eines Neugeborenen zu entfliehen.


Und so setzte ich damals ungewollt eine große Suchaktion der Eltern und Nachbarn in Gang, die in alle Himmelsrichtungen auszogen mich zu suchen. Mein Vater, der keine Angst vor den Hunden der Schausteller hatte, nahm sich den Marktplatz vor. Beim Karussell von Kalli Meyer, deren Eingang mit einer Zeltplane verdeckt war, hörte er verdächtige Geräusche. Der Seniorchef des Karussells, der grade aus seinem Wohnwagen herauskam, wurde von meinem Vater befragt, ob er einen Wachhund im Karussell postiert habe. Nachdem Kalli Meyer diese Frage verneinte, berichtete mein Vater ihm, dass ich von zu Hause ausgerissen sei, und mich vermutlich den Geräuschen nach irgendwo im Karussell aufhalte.


Der Seniorchef öffnete daraufhin die Zeltplane - und siehe da, ich saß in einem der vorderen Schesen und kurbelte fleißig das Lenkrad. Na ja, ich wusste eben schon damals was gut für mich war. Seit diesem Zeitpunkt war ich ein besonderer Bekannter von Kalli Meyer, der mir auch noch viele Jahre später diese Anekdote jeweils lachend erzählte.


Doch damit nicht genug. Mit den Jahren wie man so langsam mobiler wurde, ist man Wochenende für Wochenende da hingedüst, wo Kalli Meyer gerade Station machte - erst mit dem Fahrrad, dann mit dem Moped und später mit den Auto (da war auch kein Weg zu weit und auch kein Wetter zu schlecht). Wir entwickelten einen richtigen „Kalli Meyer Tourismus“, und Mitfahrer gab es nun mal immer genug.


In der Zeit meiner langen Erkrankungsphase ab Mitte der 1960iger Jahre habe ich wenn Kalli Meyer in Terminnot war (die Zeit von Festplatz zu Festplatz im Grunde genommen viel zu kurz bemessen war), auch mehrfach kräftig mit angepackt, um dass Karussell am neuen Marktort auch pünktlich wieder in Betrieb zu setzen. Somit ist es sicherlich nicht übertrieben, wenn ich meine, dass ich auch heute noch in der Lage wäre, dass damalige Karussell mit ein paar kräftigen Helfern fehlerfrei aufbauen zu können.


Um den musikalischen Zeitgeist zu entsprechen, stellte Fränzi Meyer, der zwischenzeitlich das Karussell von seinem Vater Kalli übernommen hatte, sein Musikprogramm ab 1967 so langsam aber sicher von Rock n Roll auf Beatmusik um (auch weil seine alten Platten mehr oder weniger abgenudelt und somit unbrauchbar waren).


Somit ließ der Run auf „Kalli Meyer“ etwas nach. Nur die hartgesottenen Fans blieben noch an Deck - das reichte aber immer noch um jede Menge Spaß miteinander zu haben.


Dieses änderte sich jedoch bei den Marienhafener Jahrmärkten von 1969 bis 1971. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon eine größere Anzahl alter Rock n Roll Platten gesammelt, die ich Fränzi für diese Anlässe zur Benutzung zur Verfügung stellte - und auf einmal war die Hütte wieder voll. Es sprach sich schnell herum, dass es in Marienhafe wieder den guten alten Rock n Roll bei „Kalli Meyer“ zu hören gibt. Diese Aktion blieb auch nur auf diese drei Jahre und auf Marienhafe beschränkt, denn mir stand nicht mehr der Sinn danach dem Karussell, wie früher, ständig nachzureisen (nunmehr gab es auch noch andere Interessen die viele Törns zu unserem Musiktempel nicht mehr zuließen) - und meine Schallplatten sollten auch nicht ständig in andere Hände geraten.





Der damalige Zeitgeist


Vorbilder für den damaligen optischen Zeitgeist waren zuerst James Dean und später die Beatles. Die Zeit der „Nazi-Frisuren“ (der Nacken frei rasiert bis „zum Hutrand“) war ein für alle mal vorbei. Wir ließen jetzt die Haare wachsen, zuerst hinten bis zum Hemdkragen, die dann mit viel Pomade zur Elvistolle gebändigt wurde – mit den Beatles wurden diese dann noch etwas länger. In der Kleiderfrage stiegen wir nun um auf kurze schwarze Lederjacken und auf blaue Jeanshosen (natürlich von Lewis). Mit der nachfolgenden Flower Power bzw. mit der Hippie Bewegung wollten wir jedoch nichts zu tun haben.


Wir streiften die straffen Zügel der Obrigkeitshörigkeit auf die Altvorderen so nach und nach ab. Wir hörten jetzt unsere Mucke bei Radio Luxemburg, bei den amerikanischen und englischen Soldatensendern unserer westalliierten Freunde und auf den Jahrmärkten in Kalli Meyers legendärem Musiktempel Hula Hopp Song. Das in den deutschen Radiosendern unsere Mucke immer noch verpönt war, konnte uns nunmehr nicht mehr treffen - die steifen Pinguine der Politik als deren Auftraggeber, ließen wir einfach ins Leere laufen. Unsere Generation hatten diese ewig gestrigen jedoch ein für alle mal verloren. Etliche der politisch Altvorderen hatten das damals auch begriffen - doch das war nur eine verschwindend kleine Minderheit. Für die Mehrheit der älteren Generation waren wir die verrückten Revolutionäre mit der Vorliebe für die aufrührerische „amerikanische Negermusik“. Nach deren Meinung gehörten wir ins Arbeitslager, damit man uns dort die „Flötentöne“ beibringt.


Mit dem „Kreidler Florett“ -natürlich „auffrisiert“- wurde man dann auch mobil, man konnte nun auch entfernte Ziele ansteuern (die vormals mit dem Fahrrad nicht oder nur mühsam zu erreichen waren). In dieser Zeit gab es auch die vier Meter langen Schals, die sich auch gut dazu eigneten, Fahrräder mit den Mopeds abzuschleppen. Die langen Halstücher wurden hinten am Gepäckträger des Mopeds festgemacht, sowie vorne am Steuerrohr des Fahrrades, und ab ging die Post. Auf diese Weise wurden ab und an richtige „Schlangen“ gebildet, vor allen Dingen wenn der ostfriesische Landregen mal wieder nicht enden wollte, und die Kumpels abends nach Hause mussten. Da riss natürlich auch mal so eine Schlange - doch passiert ist zum Glück nie etwas.





Die guten alten Freunde aus der Sturm- und Drangzeit


Ja, wir waren schon eine eng miteinander verschworene Truppe damals. So richtig ging das im Jahre 1963 los. Nunmehr stießen zu den örtlichen Freunden auch noch etliche aus dem Bereich des damaligen Landkreises Norden hinzu. Mein bester Freund war und ist der gute Helmut aus Greetsiel (heute wohnhaft in Rysum) - beide Ortschaften gehören jetzt zur Gemeinde Krummhörn. Helmut habe ich im April 1963 (also vor über 50 Jahren) in der Emder Berufsschule kennengelernt, Bei uns stimmte die Chemie auf Anhieb. Helmut brachte dann aus seinem Beritt noch weitere Freunde mit, deren Namen mir derzeit nicht einfallen.


Im Jahre 1964 haben Peter (damals wohnhaft in Tjüche) und ich im Sommerurlaub einen Erlebnistrip mit Fahrrädern und Zelt unternommen. Unter anderem haben wir auf diese Tour auch ca. eine Woche Station in Greetsiel gemacht, Gezeltet wurde hinterm Deich auf einer Kuhweide, in direkter Nachbarschaft zum Greetsieler Sieltief (unsere Wasch- und Badegelegenheit). Die Idee für diese „Greetsieler Woche“ kam von meinem Freund Helmut, der meinte, dass wir dann mit den Krummhörner Freunden „mal so richtig die Sau raus lassen könnten“. Tatsache ist, dass es in jeglicher Hinsicht eine feucht fröhliche Angelegenheit wurde. Die Abendstunden verbrachten wir in „Oschis Kneipe“, die auch stark von den Greetsieler Fischern frequentiert wurde. Zimperlich ging es da nun wahrlich nicht zu, und wer dann Pech hatte, „wenn die See zu rau wurde“, machte dann auch mal Bekanntschaft mit Oschis „Kopfnuss“ mittels einer Flasche. Doch dieses geschah nicht in absoluter Ernsthaftigkeit - nach fünf Minuten waren solche Zwischenfälle schon wieder vergessen.


Hinzu kamen die Freunde aus meinem Bereich wie z. B. Jan B., Jan U. und Karl aus Osteel, Karl-Heinz aus Marienhafe, Peter, Heino und Arnold aus Tjüche, Peter aus Leezdorf, Kuno, Gerd und Erich aus der Stadt Norden, Arnd aus Rechtsupweg, Martin, Dirk und Gerd aus Upgant-Schott und etliche andere mehr.


Da sich unter diesen Freunden einige germanische Kleiderschränke und deutsche Eichen befanden, flößte unser kompaktes Auftreten (wenn auch nicht immer in voller Stärke) bei allen anderen Anwesenden durchaus gehörigen Respekt ein - obwohl wir nicht dafür bekannt waren, auf Stunk aus zu sein (wir setzten uns nur zur Wehr, wenn man uns angriff). Nein, Raufbolde waren wir nun wirklich nicht - wir wollten nur unseren Spaß haben - mehr nicht.


Anziehungs- und Treffpunkt unserer Truppe war natürlich immer Kalli Meyer - wie konnte es auch anders sein. Wenn wir Freunde zusammen waren, und das war fast an jedem Markttag im ostfriesischen Bereich wo Kalli Meyer zu finden war, hatten wir keine Zeit für das andere Geschlecht - dann zählte nur unsere Freundschaft und unsere gemeinsame Vorliebe für den Rock n Roll. Dadurch sind natürlich auch etliche Beziehungen zum anderen Geschlecht, die man an Wochentagen geknüpft hat, in die Binsen gegangen - doch das hat uns damals nicht weiter gestört.


Dieser Freundeskreis hat jahrelang gehalten, bis schließlich bei jeden Einzelnen andere persönliche und berufliche Dinge in den Vordergrund traten (dazu zählten auch feste Beziehungen mit anschließender Familienplanung, die uns daran hinderten weiterhin engen Kontakt miteinander zu halten). Doch ganz aus den Augen verloren hat man sich nicht. Sei es auf Sportplätzen als Zuschauer oder bei anderen Anlässen - irgendwann und irgendwo traf man sich in unregelmäßigen Abständen immer wieder, und man stellte jedes Mals fest, dass die Chemie zueinander immer noch stimmte. Bei solchen Gelegenheiten wurden alte miteinander erlebte Geschichten wieder aufgewärmt, und herzhaft darüber gelacht. Traurig ist nur, dass dieser Kreis durch frühen Tod immer kleiner wird. Aber so ist nun mal der Lauf des Lebens - davor können wir alle nicht weglaufen.


Ein zweiter lockerer Freundeskreis bildete sich aus jüngeren Mitgliedern der örtlichen Brookmerländer Sportvereine. In dieser Gruppe wirbelte ich mit, wenn der oben genannte Freundeskreis nicht aktiv war (wenn z. B. die Reisewege zu Kalli Meyers Karussell zu weit waren). Mit diesem zweiten Freundeskreis lagen unsere Aktivitäten in der Regel in einem Umkreis von ca. 15 bis 20 Kilometern rund um Marienhafe herum (bei Schützenfesten in kleineren Ortschaften bzw. bei Sportveranstaltungen).


Bei diesen Schützenfesten war in der Regel angesagt, für jeden von uns einen Schützenhut zu ergattern. Und das ging so: Zwei bis drei Freunde wurden beim Eingang des Festzeltes postiert, um eine getürkte wilde Keilerei mit viel Geschrei zu veranstalten.


Und wie die Schützenbrüder nun mal sind, musste man sich diese Keilerei natürlich aus nächster Nähe betrachten, und die Kampfhähne noch kräftig applaudieren.


Diese Gelegenheit nahmen wir wahr, um auf der Rückseite des Festzeltes unter die Plane durchzuschlüpfen, um uns die nötigen Schützenhüte, die in der Regel auf den Tischen lagen, zu besorgen. Nein, stehlen wollten wir diese Trophäen nicht. Unsere Absicht lag darin, dass die Eigentümer der Hüte diese gegen das eine oder andere Glas Bier wieder auslösen. Und so ist es auch jeweils geschehen. Gut, zuerst waren die Schützenbrüder stink sauer auf uns, aber gegen uns als größere Gruppe wollte man auch nicht unbedingt einen Streit vom Zaune brechen (und eine Stunde später war der Vorfall sowieso vergessen, und man lachte gemeinsam über diesen Streich). Interessant war jedoch jeweils zu beobachten, wie die Schützenhüte wieder zum rechtmäßigen Eigentümer kamen - manchmal bekamen die Schützenbrüder sich untereinander so in die Klamotten wem welcher Hut gehört, dass man den Anlass für diese Auseinandersetzung sowieso vergaß.





Meine politischen Interessen wurden geweckt


Somit begann damals auch so langsam die Zeit, dass wie uns auch für die bundesdeutsche Politik und für die Probleme der Gesellschaft interessierten. Je mehr wir bei vielen Mitbürgern Einblick hinter deren Fassaden bekamen, desto mehr stellten wir fest, wie innerlich verrottet unsere damalige Politik und Gesellschaft doch war - den immer noch vorhandenen „braunen Mief“ konnten wir förmlich riechen. Dagegen etwas zu unternehmen, war nun unsere klare Zielsetzung.


Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie wir von den Altvorderen angegiftet wurden - Äußerungen wie z. B. „die gehören in die Besserungsanstalt“ oder „Adolf hätte diese Leute weggesperrt“ waren damals an die Tagesordnung. Wir haben uns über solche Sprüche nur köstlich amüsiert. Wird man heute in irgendwelchen historischen Dokumentationssendungen an diese damaligen Sprüche erinnert, und betrachtet sich dabei die Mimik dieser Leute, dann waren deren Aussagen mit purem Gift und Hass verbunden. An diesen Gesichtern war unschwer zu erkennen, wer damals immer noch ein überzeugter Nazi war.


Ich kann mich aus meiner Sturm- und Drangzeit in den 60iger Jahren noch gut daran erinnern, wie ehemalige Aktivisten des tausendjährigen Reiches in unserer Region sich auf unzähligen Festen oder Veranstaltungen aufführten, wenn der Alkoholpegel einen bestimmten Grad erreicht hatte.


Bei einem Schützenfest in einer Nachbargemeinde im Jahre 1964, an einem Sonnabend in den frühen Abendstunden (irgendwann zwischen 20 und 22 Uhr - während einer Musikpause), wurden wir als Gruppe jüngerer Leute Zeugen nachstehenden Vorfalls (wir befanden uns zu diesem Zeitpunkt mit anderen jungen Leuten aus der Ortschaft an der Theke des Festzeltes):


In der sogenannten Prominentenecke, dort wo der Bürgermeister des Orts, Ratsmitglieder und Geschäftsleute der Gemeinde platziert waren, wurde scheinbar im alkoholisiertem Zustand auf einmal wie aus heiterem Himmel (vorherige dort geführte Gespräche hatten wir natürlich nicht mithören können), dass „Horst-Wessel-Lied“ im Volltext angestimmt.


Beim Absingen dieses Liedes gab es dann aus diesem Personenkreis auch „Heil Hitler“ Rufe und die rechte Hand zum „Hitler Gruß“ erhoben zu hören und zu sehen.


Nachdem sich bei den Festzeltbesuchern bei diesen absurden Verhalten der örtlichen Prominenz kein Widerspruch bemerkbar machte, haben wir als Gruppe junger Leute ein Pfeifkonzert angestimmt und lauthals mehrfach „Pfui und Nazipack“ gerufen. Die Folge war, dass wir von diesen Leuten lauthals als „Vaterlandsverräter und Kommunistenschweine“ beschimpft wurden, Da wir jedoch weiterhin kräftig dagegen hielten, gab es dann auch Sprüche zu hören, wie z. B.: „Eure Erzeuger hätte man damals auch gleich vergasen sollen“ - und ähnliche. Bei dieser Auseinandersetzung verließen etliche Besucher das Festzelt.


Wir wurden anschließend aus dem Festzelt verwiesen, konnten uns jedoch weiterhin auf dem Festplatz aufhalten. Von den ortsansässigen Jugendlichen erfuhr ich, dass der Bürgermeister, der Wortführer vorstehender Nazi-Aktivisten, Mitglied der Partei CDU sein soll,


Natürlich war vorstehende Auseinandersetzung anschließend auch Gesprächsthema auf dem Festplatz, Interessant bei diesen Gesprächen war jedoch, dass wir für unseren Widerstand mehrfach Zuspruch bekamen, während andere Anwesende auf meine entsprechenden Nachfragen nicht antworteten bzw. angeblich nichts gehört und gesehen haben wollen (obwohl ich definitiv wusste, dass sie bei dem Disput Festzeltbesucher waren).


Dieser geschilderte Vorfall ist jedoch kein Einzelfall. Auch andernorts habe ich bei Festlichkeiten solche Verhaltensmuster festgestellt. Bei solchen Auseinandersetzungen gab es anderenorts dann auch ab und an Rangeleien zu vermelden, aus denen wir als größere Gruppe in der Regel siegreich hervorgingen.


Und unsere Ordnungshüter, die etwas älteren Polizisten, schauten in der Regel nur „teilnahmslos“ zu (wenn man denn mal vor Ort war) - und einer dieser Ordnungshüter hatte dann auch noch das Pech, dass er zufällig in Greetsiel (beim Greetsieler Markt) bei einer solchen Rangelei im Wege stand, und dabei in den Kanal geschubst wurde. Nachdem er wohlbehalten wieder an Land gezogen war, hat er uns Rettern auch noch das eine und andere Glas Bier ausgegeben.


In den Jahren 1964 und 1965 fand ich in vielen Gesprächen mit meinem Vater und seinen Alliierten Freunden heraus, dass der damaligen Elterngeneration in Westdeutschland vorzuwerfen war, dass man sich nur für den wirtschaftlichen Wiederaufbau des nach dem Kriege zerstörten BRD interessiere, eine gesellschaftliche und politische Aufarbeitung der Verbrechen des Nationalsozialismus nicht nur verdränge sondern großteils auch ablehne, und man die Tatsache widerspruchslos hinnahm, dass immer noch sehr viele ehemalige Nationalsozialisten in hohen und höchsten Ämtern von Politik. Justiz, Wirtschaft, Behörden, Verbänden und sonstigen Institutionen wieder zu Ämtern und Würden gekommen waren.


Aus unzähligen Gesprächen mit den Zeitzeugen des „tausendjährigen Reiches“ und deren Sonntagsreden über den „geliebten Führer“, über die „saubere“ Wehrmacht, über die Juden (bis hin zur Leugnung des Holocaust) und über das eigene bagatellisierende Wirken in dieser Zeit, blieb mir deren tatsächliche Gesinnung als „neu“ Bundesrepublikaner nicht verborgen. Es gab viele Stimmen, die lauthals erklärten, dass nicht Hitler. sondern das internationale Finanzjudentum an dem zweiten Weltkrieg Schuld war - Deutschland habe sich nur seiner Haut erwehren müssen. Überall wo man hinhörte gab es nur lauter Nicht-Nazis und Nicht-Antisemiten. Man war – wenn überhaupt - nur Mitglied in der NSDAP bzw. deren Gliederungen geworden, um die eigene berufliche Kariere bzw. den Arbeitsplatz nicht zu gefährden - aber ein echter Nazi war man natürlich nie.


Mit der Zeit fand ich heraus, dass mit dem Nationalsozialismus eng verbundene Massen, die unter schwerer Vergeltungsfurcht standen, herausfanden, dass ihre alttestamentarischen Racheängste vor allem nur in ihrer Phantasie bestanden. Fast niemand von denen wurde in Westdeutschland für sein Verhalten und seine Handlungen während der Nazi-Zeit nach 1945 zur Rechenschaft gezogen.


Dann hieß es auf einmal (nachdem man scheinbar gemerkt hatte, dass die zuvor beschriebene Phantasie unbegründet war), Hitler war zwar militärisch, nicht aber ideologisch geschlagen. Er hat nur das Beste für Deutschland gewollt, hatte aber unfähige Mitarbeiter und Generäle. Fragte und bohrte man dann in schärferer Form nach, kam es nicht selten vor, dass mit Prügel und dergleichen gedroht wurde. Nach meiner Einschätzung hatte das deutsche Volk nach Beendigung des verlorenen Krieges die humane Orientierung verloren.


Wenn man seine humane Orientierung in einer Sache verliert (und die Politik der Nazis war scheinbar eine solche Sache), setzt dieses aber voraus, dass man eine enge Bindung mit diesem Regime eingegangen war.


Für mich war jetzt klar, die Revolution, die unsere Erzeuger vor und ab dem 30. Januar 1933 und nach dem 8. Mai 1945 verpennten, musste jetzt von uns nachgeholt werden. Die sogenannte 68iger Generation warf so langsam aber sicher ihre Schatten voraus - mit mir gehörten auch viele damalige Freunde mit zu dieser Bewegung. Jetzt wollten wir den immer noch vorhandenen braunen Mief („unter den Talaren – der Muff von 1000 Jahren“) unwiederbringlich aus unserer Republik vertreiben.





Mein beruflicher Werdegang


Ursprünglich hatte ich nicht vor, und konnte es mir als echter „Rock n Roller“ nicht vorstellen, mein berufliches Dasein bis zur Verrentung in einem Büro eines Unternehmens oder in einer Behörde zu fristen. Doch meistens kommt es anders…


Nach Abschluss der Schulausbildung, begann ich ab 1. April 1963 eine Berufsausbildung zum Orthopädiemechaniker bei der Firma S. in Norden und Emden. Diese Ausbildung endete jedoch schon im Dezember 1963 durch Weisung der zuständigen Handwerkskammer, weil in der Firma S. kein Meister im Betrieb vorhanden, und somit dieser Betrieb nicht ausbildungsberechtigt war.


Eine Fortführung der gewählten Berufsausbildung bei einem Konkurrenzunternehmen scheiterte im ostfriesischen Raum, weil es diesbezüglich nur wenige solcher Betriebe gab, und deren Ausbildungsplätze entweder langfristig besetzt bzw. andere Betriebe wegen eines fehlenden Meisters ebenfalls nicht ausbildungsberechtigt waren.


Ab dem 1. April 1964 begann ich dann eine Ausbildung zum Einzel- und Großhandelskaufmann (Fachrichtung Eisen und Stahl) in Norden. Diese Ausbildung musste ich jedoch durch eine lang andauernde angebliche Lungenerkrankung im Oktober 1965 vorerst unterbrechen und Ende 1967 aus medizinischen Gründen (wegen der aggressiven Eisenstäube, die beim schneiden von Eisen und Stahl entstehen) beenden.





Ab Herbst 1965 dann die große Zäsur in meinem Tatendrang


Bei einer Röntgenreihenuntersuchung im Sommer 1965 wurde bei mir angeblich eine schwerwiegende Lungenerkrankung festgestellt. Angeblich soll es sich dabei um eine Lungentuberkulose im linken Lungenoberlappen handeln (damals noch eine Volkskrankheit als Folge der Mangelernährung nach dem zweiten Weltkrieg - zudem eine Seuchenkrankheit die durch Ansteckung von Mensch zu Mensch übertragen wurde).


Diese Erkrankung hatte einen tiefen Einschnitt in mein bisheriges Dasein zur Folge. Nicht nur das meine Ausbildung für eine lange Zeit unterbrochen wurde, sondern auch mein bisheriger Tatendrang (wie beschrieben) war auf ein Minimum zurückzufahren. Das urige an der Krankheit war jedoch, dass ich mich nicht krank fühlte (ich hatte keinerlei Schmerzen) und somit anfangs noch voll im Saft stand (als Sportler hatte man eine gesundheitliche Konstitution und eine Kondition, die einem an einer Krankheit zweifeln ließen).


Im Oktober 1965 wurde ich dann in das Lungensanatorium in Neuenkirchen eingewiesen. Dort stellte sich bei den Untersuchungen jedoch heraus, dass meine angebliche Lungentuberkulose nicht ansteckend sei, sodass mein Bewegungsspielraum zu Mitmenschen nicht eingeschränkt wurde. Im Klartext: Ich konnte kommen und gehen wann und wohin ich wollte - nur mit der Einschränkung, dass ich die angesetzten täglichen Therapiezeiten und die Untersuchungstermine einhalte (ab Weihnachten 1965, wurden mir sogar alle 4 Wochen Wochenendurlaube nach zuhause zugestanden - ab Weihnachten 1965 deshalb, weil die tägliche medikamentöse Indikation incl. der täglichen Chemotherapien vorerst nicht unterbrochen werden sollte).


Doch mit der Zeit konnte man durch die täglichen Chemotherapien, Spritzen und Tabletten merken, dass die körperliche Konstitution rapide abbaute - man fühlte sich nur noch müde, kraftlos und unendlich schlapp. Zu allem Überfluss kam noch hinzu, dass die angebliche Krankheit sich scheinbar nicht änderte - weder zum Guten noch zum Bösen. So langsam kam in mir der Verdacht auf, dass es mit der angeblichen Erkrankung wohl nicht sehr weit her ist (das ich nur als „Versuchskaninchen“ herhalten muss). Dieses wurde auf Nachfrage von den Medizinern jedoch vehement zurück gewiesen.


Im Lungensanatorium Neuenkirchen hatte ich jedoch das Glück, dass auch etliche politisch angehauchte Studenten dort als Patienten stationiert waren (wie übrigens in den nachfolgenden Kliniken auch). Somit hatte ich viel Zeit und Muße mich dort in ellenlangen theoretischen politischen Diskussionen mit den Leidensgenossen herumzuprügeln - es wurde theoretisiert und gestritten das die Schwarte krachte. Doch einig waren wir uns jeweils, wenn es um die bisher unterbliebene politische und gesellschaftliche Vergangenheitsbewältigung des „tausendjährigen Reiches“ ging:


1) Nach unserer Überzeugung müssten alle ehemalige Nazis aus den öffentlichen Positionen in Politik, Justiz, Wirtschaft, Behörden, Verbänden und sonstigen Institutionen nachhaltig entfernt und durch von NSDAP und deren Gliederungen unbelastete Personen ersetzt werden. Gleiches forderten wir für die überzeugten Nazis die nicht Mitglied der Partei waren, jedoch durch ihre Handlungen während der NS-Zeit bewiesen haben, dass sie den nationalsozialistischen Zielsetzungen dienten.


2) Alle Verbrechen gegen die Menschlichkeit (auch rohe Gewalt) in der Zeit vom 30. Januar 1933 bis zum 8. Mai 1945 incl. der Kriegsverbrechen sind von den Staatsanwaltschaften zu ermitteln und von den Gerichten abzuurteilen. Das Strafmaß für Mord und Tötung beträgt lebenslange Haft (im Sinne des Wortes). Beihilfen zu Mord oder Tötung sind mit Gefängnis nicht unter 10 Jahren – höchstens 20 Jahre zu bestrafen. Auf einen Befehlsnotstand kann sich niemand berufen, denn man hätte sich ja weigern können dieses Verbrechen zu begehen. Haftverschonung (egal aus welchen Gründen gibt es nicht), vorzeitige Haftentlassung ist ausgeschlossen - ebenso Gnadengesuche. Diese Grundsätze sind auch auf die Nazi-Justiz anwendbar (der Filbingersche Grundsatz: „Was gestern rechtens war, kann heute nicht Unrecht sein“, hat keine Anwendung mehr zu finden. Eine Verjährungsfrist gibt es nicht.


3) Die Anfang der 1950iger Jahre abgebrochene Entnazifizierung der westdeutschen NSDAP Mitglieder und deren Gliederungen ist fortzuführen. Die entsprechenden Ermittlungen haben die Staatsanwaltschaften zu führen. Die abschließenden Entnazifizierungsbescheide sind von einem dreiköpfigen Richtergremium nach einer öffentlichen Beweisaufnahme zu treffen. Wegen der großen Fehlerhaftigkeit der abgeschlossenen Entnazifizierungsverfahren sind diese wie im Satz zuvor geschildert zu wiederholen.


„Diese grundsätzliche Aufarbeitung der verbrecherischen Straftaten des Nationalsozialismus in Deutschland sind wir Deutschen den vielen Millionen Opfern des dritten Reichs schuldig“. Diese Meinung haben wir damals nach langen Diskussionen einstimmig vertreten. Des Weiteren haben wir damals miteinander vereinbart, diese Grundsätze als Forderungen an die im Deutschen Bundestag vertretenen Parteien heranzutragen, was Anfang 1966 auch in schriftlicher Form geschah. Antworten haben wir jedoch nie erhalten. So sah also die Ignoranz der bundesdeutschen Parteien gegen Andersdenkende aus.


Klaus Wagenbach (Jahrgang 1930 - Verleger) beschreibt die besondere Situation in der Bundesrepublik in den 1950er und 1960er Jahren, und damit die Ursachen der 68iger-Bewegung in Deutschland aus seiner Sicht so: „1954, als sie in Bern Fußballweltmeister wurden, habe ich in Frankfurt gehört, wie nach der Deutschlandhymne wie früher das Horst-Wessel-Lied gebrüllt wurde. Das Gebrüll des „Dritten Reichs“ konnten Sie in den Wochenschauen hören, und im Rundfunk wurde noch immer gebellt. Wenn einer mal Gitarre spielte, kam sofort der Polizeiknüppel. Das waren die „Schwabinger Krawalle“. Sie machten sich doch damals praktisch schon strafbar, wenn Sie Geschlechtsverkehr hatten, ohne verheiratet zu sein. Wenn Hildegard Knef eine halbe Brust heraushängen ließ, wurde die Aktion „Saubere Leinwand“ aktiv“ (gefunden im Internet).


Somit konnten wir damals als „Neuenkirchener Gruppe“ von Glück sagen, dass die von uns angeschriebenen Parteien uns nicht den Verfassungsschutz ins Sanatorium geschickt haben. Zwischenzeitlich bin ich jedoch davon überzeugt, dass unser damaliges Schreiben beim bundesdeutschen Verfassungsschutz auf irgendeinem Schreibtisch landete. Da unser „Pamphlet“ nicht weiter öffentlich wurde, gehe ich davon aus, dass man dort unser Schreiben „als einmalige Entgleisung“ betrachtete, und somit nicht weiter verfolgte.


Doch wir jüngeren Leute hatten in dieser Neuenkirchener Zeit auch unsere vergnüglichen und sportliche Phasen. Sportlich versuchten wir durch lange Märsche durch Wald und Flur den durch die lange medikamentöse und chemotherapeutische Behandlung geschwächten Körper einigermaßen fitt zu halten (was sich jedoch als sehr kräftezehrend herausstellte - aber das waren wir uns selbst schuldig, denn schließlich würde es auch mal eine Zeit nach Neuenkirchen geben).


Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass ich mir bei einem solchen Gewaltmarsch in neuen Lederschuhen die Füße blutig gelaufen hatte, doch ein Aufgeben gab es für mich nicht (auch wenn die Füße höllisch schmerzten). Anschließend bin ich drei Tage Barfuss durch das Sanatorium gelaufen, habe mir die Schuhe von einem Schuhmacher weiten und das Oberleder weich machen lassen, und weiter ging es.


Die Veranstaltungen in Neuenkirchen und Umgebung wurden von uns jüngeren Freigängern auch gerne als Ventil zum „Dampfablassen“ genutzt. Ob nun Kirmes, Schützenfeste oder dergleichen, wir waren dabei - und das eine oder andere Glas Bier wurde von uns auch nicht umgeworfen.


In dem Ort Neuenkirchen waren wir von der dortigen Bevölkerung nicht gerne gesehen, kamen wir doch aus der „Mottenburg“ (so nannte man die Lungenheilstätten damals). Doch das hat uns weiter nicht gestört. Wurden wir deswegen von der Bevölkerung mal angegiftet, wusste man sich als Rock n Roller zu wehren, sodass man sehr schnell die Finger von uns ließ (was jedoch zur Folge hatte, dass keiner von uns alleine ins Dorf ging - wenn, dann nur als Gruppe - das war gesünder).


Anfang Juli 1966 kam absolut unerwartet meine Entlassung aus der Lungenheilstätte Neuenkirchen auf mich zu. Beim Abschlussgespräch wurde mir vom Chefarzt sehr zögerlich mitgeteilt, dass er bei meiner Erkrankung mit seinem „Latein am Ende war“. „Alle medizinischen Tests hätten ergeben, dass keine Tuberkelbakterien bei mir vorhanden waren, doch die Röntgenbilder sagen genau gegenteiliges aus“ - so der Chefarzt damals. Er riet mir damals sofort zu Hause meinen Lungenfacharzt und das staatliche Gesundheitsamt Norden zu konsultieren, um durch weitere Tests und Untersuchungen (notfalls mittels einer Gewebeprobe) der Sache auf den Grund zu gehen. Die Lungenheilstätte Neuenkirchen sei für solche Untersuchungen nicht ausgerüstet. Der Chefarzt kündigte mir an, dafür zu sorgen, dass mein Lungenfacharzt und das Gesundheitsamt Norden umgehend seinen medizinischen Abschlussbericht erhalten würden. Somit wurde ich „als nicht gesund“ nach über 9 Monaten aus Neuenkirchen entlassen.





Freude und Nachdenklichkeit hielten sich Mitte 1966 in der Waage


Ich war natürlich einerseits froh wieder nach Hause fahren zu dürfen - mich wieder mit den Freunden zu treffen, miteinander Spaß zu haben - doch andererseits stimmten die Worte des Chefarztes der Lungenheilstätte Neuenkirchen doch sehr nachdenklich - wie steht es nun tatsächlich um meine Gesundheit(?), waren die 9 Monate in Neuenkirchen für die Katz (?) und wie soll es nun weiter gehen (?), denn zum „abhängen lassen“ war ich noch viel zu jung.


Ich will nicht behaupten, dass ich diese Krankheitsangelegenheit ab Juli 1966 nun wieder mit neuem Mut angepackt und fortgeführt habe - weiß Gott nicht, aber ein Aufgeben gab es für mich nun mal nicht (das war und ist nicht mein naturell, und wird es auch niemals sein!). Es musste halt weitergehen, und als Ausgleich für diesen Frust hatte ich ja nun wieder meine Freunde in der Region mit den gemeinsamen Interessen zur Hand. Und so startete ich ab Mitte Juli 1966 wieder neu durch.


Mein Lungenfacharzt und dem Gesundheitsamt fiel nach mehreren Besprechungsterminen nicht besseres ein, als mich nach einer längeren Ruhephase wieder in ein neues Sanatorium zu schicken (diesmal jedoch sollte es eins in Höhenlage sein). Von Entnahme einer wie vom Neuenkirchener Chefarzt empfohlenen Gewebeprobe war keine Rede mehr (konnte man scheinbar im medizinischen unterentwickelten Ostfriesland nicht durchführen). Die Ruhephase bis zum neuen Sanatoriumstermin, so hieß es damals von den ostfriesischen Medizinern, sollte ich „nach Herzenslust und allen Regeln der Kunst freizügig genießen“.


Und so geschah es dann auch - es wurde mehr als ein heißer Sommer und Herbst 1966 und auch ein unruhiger Winter 1966 / 67. In erster Linie war jetzt bis Ende Oktober 1966 (Ende der Jahrmarktsaison) zusammen mit den Freunden wieder „Kalli Meyer Zeit“ angesagt. Bei einer dieser Gelegenheiten habe ich dann erfahren, dass meine lockeren Beziehungen zu der niedlichen Irmtraud aus Norden und der sinnlichen Annegret aus Münkeboe, aus der Zeit vor dem Sanatoriumsaufenthalt in Neuenkirchen, in die Brüche gegangen waren - eine musste heiraten, die andere hatte es beruflich woanders hin verschlagen.


Nun gut - die Schuld dafür lag eindeutig bei mir, hatte ich doch wegen der Aktivitäten unseres Freundeskreises diese Beziehungen nie so richtig ernst genommen (übrigens, mir ist nicht bewusst, dass ich beide irgendwann mal wiedergesehen habe).


Doch auch das Politisieren kam Ende 1966 nicht zu kurz. Grund war die ungeliebte „Große Koalition“ ab 1. Dezember 1966 zwischen CDU / CSU und SPD im Bund, unter Führung des Alt-Nazis Kurt Georg Kiesinger – CDU - (ab Februar 1933, nur wenige Tage nach Hitlers Machtergreifung war Kiesinger Mitglied der NSDAP geworden) als Bundeskanzler - dieses war allemal Grund genug, um jetzt gegen diesen Alt-Nazi als neuen Regierungschef auf die Straße zu gehen. Doch damit nicht genug, auch etliche Bundesminister der Regierung Kiesinger gehörten vormals den Nazis an.


Ich kann bis heute nicht verstehen, dass die SPD, die doch zusammen mit den Kommunisten als Parteien der Weimarer Republik am meisten unter den Nazis zu leiden hatten (mit vielfachem Mord, Totschlag, Misshandlungen, KZ und Einkerkerung), einen ehemaligen NSDAP Mitglied -also ein Mitglied der verbrecherischen Mordbande- zum gemeinsamen Bundeskanzler mitwählen konnte. Dieses war doch ein Verrat an die eigenen Interessen.


Die links-gerichtete Presse und ein ARD Politmagazin berichtete damals über Kiesingers NS-Vergangenheit sehr kritisch. Straßendemos in den Zentren häuften sich. Und die Springer Presse? - Die Springer Presse wetterte -wie immerheftig und aufrührerisch gegen den „Straßenpöbel“ und gegen die linkslastige Berichterstattung der ARD.


Die erste Aufgabe der großen Koalition bestand in der Sanierung des Haushalts (Abbau des schwarz / gelben Haushaltsdefizits), der Eindämmung der von Konrad Adenauer und Ludwig Erhard (dem angeblichen Vater des Wirtschaftswunders) aufgehäuften Staatsschulden sowie die Bekämpfung der ersten Rezession nach 1945. Es gelang der Koalition jedoch recht schnell, die Wirtschaft wieder in Gang zu bringen.


Die noch bestehenden Eingriffsrechte der Alliierten in die Souveränität Deutschlands sollten angeblich nach dem Willen der Bundesregierung abgelöst werden.


Die Alliierten forderten deshalb angeblich von der Deutschen Regierung zu dieser Herstellung der Souveränität die Verabschiedung der so genannten Notstandsgesetze, um die Sicherheit ihrer in Deutschland stationierten Truppen gewährleistet zu wissen (was natürlich auch ohne Notstandsgesetze möglich war!). Für die nötige Änderung der Verfassung war eine Zwei-Drittel-Mehrheit im Bundestag erforderlich.


Doch nach der Verabschiedung der Notstandsgesetze im Deutschen Bundestag gab es keine volle Souveränität für die Bundesrepublik Deutschland - die gab es erst nach der Ratifizierung des „Zwei plus Vier Vertrages“ zur deutschen Einheit im Jahre 1990. Auch die Alliierten konnten sich nicht erinnern, ein solches Souveränitätsversprechen gegenüber der Bundesregierung schon 1966 getätigt zu haben.


Ein solches durchsichtiges Manöver der damaligen großen Koalition bleibt nun mal im Laufe der Zeit nicht unentdeckt. So wundert es auch nicht, dass sich besonders an diese Notstandsgesetze die Geister schieden, da es der Regierung während eines nationalen Notstandes nun möglich war, Grundrechte der Verfassung vorübergehend außer Kraft zu setzen. Die Außerparlamentarische Opposition (APO) nahm dieses Thema auf und machte ihrem Unmut darüber auf der Straße Luft. So kritisierte diese Bewegung, dass die Notstandgesetzgebung mit ihrer weitgehenden Entrechtung und Kontrolle der Bürger im Eventualfall, die Assoziation an den Faschismus weckten.


Aus meiner Sicht waren diese Notstandsgesetze die Geburtsstunde der 68iger Bewegung, wie sie auch im üblichen Sprachgebrauch noch heute bezeichnet wird, denn die APO als eigenständige Bewegung verschwand schon 1969 in der Versenkung.


Vor allem von der konservativen Seite wurde die 68iger Bewegung, und somit auch die APO, massiv abgelehnt, was sich auch in der teils hetzerischen und kampagnenartigen Berichterstattung der einflussreichen und auflagenstarken Zeitungen des Axel-Springer-Verlags über die Bewegung zeigte (vor allen Dingen die Bild Zeitung).





Die gesundheitliche Weichenstellung im Jahr 1967


Am 25. April 1967 war mein Antrittstermin in der Lungenheilstätte Schömberg (Schwarzwald). In den Minuten als Konrad Adenauers Leichnam von Köln nach Rhöndorf in einem Schiffskonvoi auf dem Rhein überführt wurde, donnerte ich mit dem Schnellzug Emden – Karlsruhe in Köln über die Rheinbrücke, sodass ich diese Schiffsprozession einige Sekunden mit eigenen Augen verfolgen konnte.


Im Sanatorium Schömberg am späten Nachmittag angekommen, stellte ich fest, dass es sich bei der Heilstätte um ein Privatsanatorium handelt, wo die damalige BfA (heute Deutsche Rentenversicherung) als mein Kostenträger etliche Belegzimmer hatte. Schon bei der ersten Inaugenscheinnahme stellte ich fest, dass beim Bau und der Einrichtung der Heilstätte wohl Geld im Überfluss dagewesen sein muss, denn diese Einrichtung war an Pracht und Luxus nicht zu überbieten. Und die Empfangsdame (so um die 30 Jahre alt) war auch ein richtiges Pracht- und Luxusweib (sie hatte von der Monroe die Kurven und von der Taylor die Schönheit). Dienstlich war diese Dame freundlich und zuvorkommend, doch privat kalt wie eine Hundeschnauze.


Diese Dame geleitete mich vor mir her stolzierend zu meinem Patientenzimmer im Nebengebäude, wobei ich inständig hoffte, dass sie mit ihren waffenscheinpflichtigen Schuhen mal so richtig ins Schleudern kommt, und ich den Retter in der Not spielen darf. Tatsache ist, dass sie mir das „schönste Zimmer“ des Hauses zuwies, Sehr schnell stellte ich fest, dass man aus diesem Zimmer durchs Fenster und über das angrenzende Küchen- und Speisesaalflachdach des Nachts so richtig schön abhauen kann (das Küchen- und Speiseraumflachdach war auch noch in einem stark ansteigenden Gelände eingebaut, sodass man mit einem kleinen Hüpfer aufs Flachdach kam). Da ich natürlich von der langen Anreise mit der Bahn ziemlich geschlaucht war, wurde die erste Nacht in Schömberg natürlich im Bett der Lungenheilstätte geschlafen.


Mein Zimmergenosse war ein gleichaltriger Student aus Stuttgart (der dort nicht nur studierte, sondern dort sich auch sein Elternhaus befand). Sehr schnell stellten wir fest, dass wir auf einer Wellenlänge schwammen (sowohl in der Musikrichtung als auch politisch). Da mein Zimmergenosse mit einem großen Amischlitten ausgestattet war, der vor der Heilstätte parkte, kann man sich vorstellen, wohin in den nächsten Monaten die Reise ging.


Am nächsten Tag die große medizinische Untersuchung, und die Festlegung der medikamentösen Behandlung. Und hier traute ich dann meine Augen und Ohren nicht - gegenüber den Medikamenten in der Heilstätte Neuenkirchen (die 9 Monate gleichbleibend und für die Katz war) gab es in Schömberg keine Änderung in deren Zusammenstellung. Mein Protest dagegen wurde mit der Bemerkung zurückgewiesen, „dass man wisse was zu tun ist“.


Da wir im Nebengebäude der Heilstätte ein reines „Bullenkloster“ waren, bekam ich dann bei vorstehendem Untersuchungstermin im Hauptgebäude mit, dass dort nicht nur der Geldadel untergebracht war, sondern dass auch die Damen dort ihr Domizil hatten. Die Verpflegung in dieser Einrichtung, die für alle gleich war (auch fürs Personal), war sehr gut und reichlich. Dazu gab es hier die Möglichkeit, dass man sich vom gemeinsamen Mittag- und Abendessen während der Frühstückszeit abmelden konnte (wenn man außerhalb speiste), und bekam dafür den Tagessatz in bar erstattet. Mein motorisierter Zimmergenosse und ich machten davon reichlich gebrauch.


Der erste nächtliche Ausflug wurde natürlich generalstabsmäßig geplant. Zuerst wurde dafür gesorgt, dass für den röhrenden Flitzer meines Zimmergenossen ein anderer Parkplatz gefunden wurde, damit nicht gleich beim Anlassen des Fahrzeugs jedermann im Sanatorium wusste, dass wir uns ins Nachtleben absetzen würden. Danach haben wir uns alte Putzlappen besorgt, damit wir eine Seite des Fensterflügels provisorisch von außen zudrücken konnten, ohne dass das Fenster vom Wind aufgedrückt werden kann. Den unteren weißen Putzlappen (in der Farbe des Fensterrahmens) ließen wir einige Zentimeter aus dem Rahmen heraushängen, sodass wir mit einem kleinen Ruck das Fenster von außen geräuschlos öffnen konnten.


In der Nacht vom 30. April zum 1. Mai war dann der erste Nachtausflug angesagt. Nachdem die Nachtschwester um 22 Uhr uns versorgt hatte (da wie keine Akutpatienten waren, war dieses jeweils der einzige Rundgang bei uns), schlüpften wir in die Klamotten, löschen das Licht, und auf ging es nach Stuttgart zur Maifeier. Alles hat hervorragend geklappt. Gegen 6 Uhr waren wir wieder an Deck, und konnten ab 7 Uhr mit verquollenen Augen am gemeinsamen Frühstück teilnehmen. Gleich nach dem Frühstück war die tägliche Medikation angesetzt, und danach war jeweils schlafen angesagt, sodass mein Kumpel und ich tief und fest schliefen, wenn der Arzt während der Wochentage seine Visite machte (irgendwelche Nachfragen nach unserem Schlafbedürfnis gab es nie).


Die Nachtschwestern bekamen von uns hochprozentige Aufmerksamkeiten zugesteckt, sodass auch hier eine Zufallsentdeckung ausgeschlossen war.


Bei diesen nächtlichen Ausflügen, die zwei bis dreimal wöchentlich stattfanden, hatten wir in Stuttgart gute und freundschaftliche Kontakte zu den Amis hergestellt. Da wie als „kranke Leute“ über keine großmächtigen Einkünfte verfügten, haben die Amis uns mit allem reichlich eingedeckt (scheinbar aus Armeebeständen) was man als junger Mensch so brauchte (von Whisky, Zigaretten und, und, und), Selbst mein Kumpel konnte dort mit seinem Ami Schlitten sehr kostengünstig tanken (natürlich jeweils voll). Somit hatten wir immer genug Material, um unsere anderen Kumpels in der Heilstätte auch noch zu versorgen. Wir konnten damals nur von Glück sagen, dass man unsere Spinde nicht kontrolliert hat.


Es hat seinerzeit lange gedauert, dass wir den Amis beigebracht hatten, dass nicht alle „Krauts“ Nazis waren. Schließlich einigten wir uns darauf, dass die Westdeutschen Staatsbürger die 1967 38 Jahre und älter waren wohl in der überwiegenden Mehrzahl überzeugte Nazis gewesen sind.


In dieser Zeit kam es dann auch ab und an vor, dass unsere Ami Freunde uns in Schömberg im Sanatorium besuchten. Schnell merkten wir aber, dass dieses der Geschäftsführung des Hauses nicht ganz recht war. Um jetzt nicht weiter aufzufallen bzw. auf unser Treiben aufmerksam zu machen, haben wir diese Besucher dann in der Ortschaft Schömberg empfangen. Bei diesen Gelegenheiten lernten wir dann auch noch andere Kurgäste in Schömberg kennen, mit denen man sich tagsüber dann immer wieder mal traf.
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